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				Eins

				Stella schlägt die Tür zu und verlässt die Wohnung. Sie erträgt das Rumgeschreie ihrer Eltern nicht mehr. Es ist acht Uhr abends und sie hat richtig Lust, sich abzuschießen. Sie ruft Sabino, den Fixer, an. Sein Handy ist aus.

				Jetzt machen schon die Junkies einen auf hard to get.

				Sie geht die Nummern von den kaputtesten Leuten durch, die sie kennt. Auch Tinas Nummer ist darunter. 

				„Hi, ich bin’s, Stella, wie läuft’s?“

				„Na, Schönheit, ich bin in Rotullo, im Bandraum von Freunden.“

				„Alles klar, und was machst du da?“

				„Nichts, hier ist grad Probe von so ’ner Punkband, auch wenn Punk so wie früher gar nicht mehr existiert.“

				Stella beißt sich auf die Lippen, schaut nach links und rechts. Sie befindet sich in der Viale Kennedy, es ist dunkel, der Lärm der Autos rauscht an dem kleinen Park vorbei, in dem die Leute ihre Hunde ausführen. Alles was sie jetzt braucht, ist jemand, mit dem sie den Abend verbringen kann, ein bisschen MDMA, ein Trip oder irgendeine andere Droge, alles außer Marihuana und … Marco. 

				Jedes Mal, wenn sie an ihn denkt, spürt sie diesen Hurensohnblick auf ihrer Haut, aalglatt wie zu enger Synthetikstoff. Widerlich und angenehm zugleich. Dieser Blick. Sie hätte wissen müssen, dass hinter diesem Lächeln die Hölle wartet.

				Wenn sie nur an die Szene letztens bei ihm zu Hause denkt:

				„Zieh dich aus.“

				„Nein.“ 

				„Doch“, hatte er geflüstert, direkt vor ihr stehend, seine halbgeöffneten Lippen fast auf ihren, sie beide umgeben von seinem Geruch nach Minze und Aftershave.

				Ich darf nicht nachgeben. 

				„Los, zieh die Hose aus.“

				Seine Finger waren schon am Bund ihrer Jeans, griffen den Bund ihrer Unterhose gleich mit. Sie hatte es nicht geschafft, ihm zu widerstehen. Es gelang ihr nie. 

				„Willst du die ganze Nacht in Rotullo bleiben?“, fragt sie ihre Freundin am Telefon.

				„Weiß ich noch nicht, warum?“

				„Na los, komm nach Bari, wir suchen uns ’ne Party, haben Spaß …“

				„Ich weiß nicht, Stella, was geht denn?“

				Stella überlegt einen Augenblick.

				Komm schon, sag ihr dass irgendwo eine krasse Party steigt.

				„Heute steigt eine krasse Party. Neunziger Techno im Zero.“

				Die andere scheint nachzugeben.

				„Ich schau mal, wann der Zug fährt“, sagt sie.

				Die andere macht sich auf den Weg zum Bahnhof, sie hat Tina noch nie so ganz vertraut, schon seit dem Tag, an dem sie sich in den Fluren der Aula kennengelernt haben. 

				Stella hatte gerade die Prüfung in Geschichte der antiken Philosophie hinter sich, mit hervorragendem Ergebnis, und hastete zum Treppenaufgang, um schnell zu ihrem Hippiefreund Donato zu gelangen, der sich wie gewöhnlich bei den Bänken des Atriums aufhielt zusammen mit den anderen Hippies, wo sie alle ihrem Gott huldigten: dem Haschisch.

				Mitten in der abgeratzten Menge, alle mit denselben Klamotten von denselben Marken, fiel mir dieser pinkfarbene Haarschopf auf und ein Gesicht dekoriert wie ein Weihnachtsbaum.

				Der pinkfarbene Kopf schaute seinerseits ebenfalls Stella an, mit einer Mischung aus Interesse, Neugier und Misstrauen. Denn jeder Alternative in Bari tut so, als wäre er ein absolutes Unikat, und statt sich zu freuen, jemanden zu treffen, der vielleicht dieselbe Musik hört, dieselben Gewohnheiten hat und an denselben Orten rumhängt, konzentriert sich jeder lieber darauf zu beweisen, dass er schon viel länger zu den Alternativen gehört und überhaupt viel alternativer ist als der andere. Und davon lebt die Hierarchie des apulischen Alternativismus. Und so blieb Tina vor Stella stehen. Ihre Köpfe, einer pink gefärbt, einer blond, tauschten Informationen in Form von elektrischen Impulsen. Dann begann Pinky Stella in ein Gespräch zu verwickeln.

				„Hör mal, also du bist im ersten Jahr Philosophie?“, fragte sie.

				„Im zweiten“, antwortete die Blonde. „Ich hab’ mal ’ne Klasse übersprungen.“

				„Kannst du mir ’nen Tipp für den Studienplan geben? Ich hab’ die Fakultät gewechselt und blicke hier gar nicht durch.“

				Stella musterte sie genau: unzählige Ringe im Ohr, ein Nasenring und ein Piercing an der Lippe, braune Haare mit pinken Strähnchen, pinker Pony. Ein schwarzer Pulli mit einem Pilzmotiv, militärgrüne Hosen und Skaterschuhe mit grünen Schnürsenkeln. Skeletthaft dünn. Deutlich erkennbare Falten um die Lippen, die Augenringe mit billigem Make-up bedeckt, kurze Fingernägel, dünne Lippen, dunkle Augen auf Halbmast.

				Die hier raucht nicht nur Joints.

				„Klar, mit dem Studienplan kann ich dir helfen, komm doch mit mir ins Theorieseminar, das ist ziemlich gut.“

				Stella versuchte, sie loszuwerden, aber die andere folgte ihr hinunter zu den Bänken und begann, in wenigen Sekunden auch Stellas Hippiefreund in ein Gespräch zu verwickeln. Stella kam es vor, als würden sich die beiden schon kennen.

				Und am Ende stellt sich raus, sie ist seine Ex oder etwas in der Art.

				Von dem Moment an liefen sie sich immer und überall über den Weg: In der alten Krankenstation, im Lamione, auf den Raves und im kleinen Park. Ob es ihr gefiel oder nicht, sie mussten Freundinnen werden. 

			

		

	
		
			
				Zwei

				Nach ein paar Stunden treffen sich Tina und Stella vor dem Brunnen auf der Piazza Aldo Moro. 

				„Wollen wir uns erst mal betrinken, bevor sie die ganzen Bars zumachen?“, fragt Stella.

				„Betrinken wir uns, aber ein bisschen magisches Pulver würde bestimmt auch nicht schaden“, antwortet Tina.

				Sie überqueren Piazza Umberto und Stella beugt sich hinter jede Palme, jede Zeder, um zu schauen, ob Sabino dort nicht irgendwo herumlungert. Eine Gruppe Punkabbestia am äußersten Ende des Platzes kommen auf sie zu, bitten um eine Spende. Die eine ist dünn wie ein Besenstiel, sie trägt eine Sonnebrille und scheint sich ihren grünen Haarschnitt von Wir Kinder vom Bahnhof Zoo abgeschaut zu haben. Der andere hat ein Piercing in der Wange und seine Augen durchqueren gerade einen fernen Orbit.

				Diese neue Mode, sich das Koks zu spritzen, versteh’ ich echt nicht. 

				Tina zieht Stella mit sich mit, während die noch versucht, die beiden zu fragen, ob sie nicht etwas zu verkaufen haben. 

				„Methadon“, antwortet das Mädchen mit den grünen Haaren. Ihre Stimme klingt, als käme sie direkt aus dem Jenseits.

				„In den Neunzigern war dieser Scheiß noch nicht im Umlauf“, flüstert Tina, während sie sich von den beiden Abgehalfterten entfernen.

				Stella schaut sich weiter um, aber keine Spur von Sabino.

				Der Einzige, von dem ich ein bisschen was hätte bekommen, ist nicht da. Bevor ich durchdrehe, stelle ich mir besser vor, dass er an einer Überdosis krepiert ist.

				Als sie an der verranzten Kneipe in Via Melo ankommen, schallt ihnen schon das kehlige Gejaule von einem Dutzend alter Alkoholiker und Versager entgegen, die Tinas pinkfarbene Strähnen und Stellas Mini- Schottenrock kommentieren. 

				„Die oder die?“, fragt Stella und deutet auf eine zwei Liter Flasche Lambrusco und einen Tavernello derselben Größe. 

				„Spinnst du? So ’nen Dreck kipp ich mir nicht rein, ich wäre eher für ’nen harten Wodka Lemon.“

				Gesagt getan. Pinky greift sich eine Flasche Wodka und zwei Lemon-Soda und knallt sie auf den Ladentisch. Stella folgt ihr, während sie einen dreisten Fettwanst wegschubst, der versucht ihren Rock anzuheben und dabei vor sich hin brabbelt.

				Nichts als Lautmalerei. Übersetzt würde es wohl so viel bedeuten wie: Drehen wir zusammen eine Runde?

				Tina und Stella leeren ihre Portemonnaies, beide schwarz, eines mit weißen Totenköpfen, das andere mit gelben Smileys drauf. Zusammen kommen sie auf die nötige Summe. Sie machen sich auf den Rückweg zum Bahnhof, um den berüchtigten Bus zum Zero zu nehmen.

				Und wie soll ich’s jetzt anstellen, ihr zu sagen, dass im Zero heute Abend mal absolut gar nicht los ist?

				Sie gehen nebeneinander her. Stella beschließt, dass es besser ist, wenn sie erst mal beim Zero ankommen, und dann so zu tun, als sei sie überrascht, dass es heute geschlossen ist. Doch Tina schlägt schon eine Planänderung vor: 

				„Hör mal, lass uns doch erst mal betrinken, bevor wir dort hinfahren, nicht, dass wir mit den Flaschen im Arm nicht reinkommen.“ 

				Sie hat recht. In letzter Zeit machen sie in den Clubs weniger Stress, wenn du dir im Bad eine Line ziehst, als wenn sie dich mit ’ner selbst mitgebrachten Flasche erwischen.

				„Lass uns in den kleinen Park gehen.“

				„Der kleine Park“, wiederholt Tina und schließt nostalgisch die Augen, „ich erinner’ mich noch, wie ich mit meinen  Punkfreunden immer dorthin gegangen bin, in den Neunzigern, als es noch eine Generation gab mit etwas Grips in der Birne.“

				Die Pinke wirft der Blonden einen Blick zu, mit dieser typischen Mischung aus abschätzig und überlegen, die die ältere Generation der nachfolgenden entgegenbringt. In der Tat war Stella in den Neunzigern höchstens zehn Jahre alt, aber sie erinnert sich noch gut, wie der kleine Park in Via de Vito Francesco vor ein paar Jahren war: Immer voller Leute. Junge Leute, Alternative, wie sie in den Nachrichten genannt werden. In Wirklichkeit waren es einfach Leute mit ausgefallenem Geschmack. Da waren die Punks mit ihren bunten Irokesen. Dann die Hip-Hopper mit ihren Basecaps und Baggiepants. Die Hippie-Kommunisten in bunten Röcken und Hosen. Die Rastas mit ihren Dreads und dem Geruch nach Gras. Die Gothictypen in ihren Korsetts, Springerstiefeln und geschminkten Gesichtern, bei denen Männer und Frauen kaum voneinander zu unterscheiden waren. Die Metaller, die zentnerweise Metall mit sich rumschleppten, Gürtel-, Schlüssel-, Halsketten zusammengerechnet. Die Raver mit ihren Neonhalsbändern, Tattoos, Piercings und kurzrasierten Haaren, kahl oder mit Dreads. Und schließlich die Punkabbestia mit ihren Hunden und dieser permanenten Aura von Dreck. Insgesamt waren es nie mehr als fünfzig Leute. Jeder kannte jeden. Und es war üblich vom jeweils anderen immer zu behaupten, er sei ein verkommener Junkie. Die Punks zum Beispiel, die sich Amphetamine reinzogen, sagten von den Ravern, das seien die Junkies vom Herrn, bloß weil die neben Amphetaminen auch noch LSD und Ketamin nahmen, während die Raver über die Punkaabbestia sagten, das seien hoffnungslose Junkies vom Herrn, weil die sich das Zeug direkt in die Vene jagten. Gleichzeitig kauften die Raver aber ihr Opium und MDMA bei ihnen. Die Metaller- und die Hip-Hop-Kokainomanen sagten über die Punks, das seien hoffnungslose Junkies, denn keine Koksnase hält sich für einen Drogenabhängigen und tut so, als seien Amphetamin und Speed die Tentakel des Bösen. Die Rasta versuchten natürlich immer, die Marihuana-Kultur hochzuhalten, und wurden dafür von allen verarscht. Die Gothic-Leute tranken Absinth und hatten jeden zweiten Tag eine Alkoholvergiftung, aber trotzdem redeten sie schlecht über die Rasta und die Metaller. Am Ende des Karussells standen die Hippies, die von allen eins auf die Mütze bekamen. Und vor nicht mal ein paar Jahren, Stella erinnert sich noch als wäre es gestern, kam im kleinen Park die Mode von Hepatitis C auf. Alle behaupteten, es zu haben. Wer es nicht hatte, war ein Trottel. 

				Während sie am blauen Eingangstor vorbeigehen, erinnert sich Stella, wie damals eine ihrer besten Freundinnen zu ihr kam und ihr erzählte, dass sie es sich jetzt auch geholt habe, durch den letzten Fick mit Sabino, dem Fixer. Stella empfand sogar so etwas wie Neid ihrer Freundin gegenüber. 

				Die ist jetzt bestimmt im engsten Kreis des Stoffuniversums akzeptiert.

				Manchmal fühlte sich Stella geradezu minderwertig, weil sie sich nie was gespritzt hatte, und vor den höchsten Göttern des Trips hatte sie immer ihren Kopf senken und sich eingestehen müssen, nur ein kleines Mädchen zu sein. Aber jetzt nicht mehr, nicht dass sie sich was in die Venen jagen würde, aber diese neuen Raver-Drogen, die sie letztens probiert hatte, gaben ihr einen eigenen Ton, eine Identität, als besäße sie etwas Einzigartiges. Und dann Marco. Marco ist so anders als das ganze Pack, das in Bari unterwegs ist.

				Sie durchfährt ein Schauer. Sie spürt noch immer seine Finger zwischen ihren Beinen. Und diese Augen, diese eisblauen Augen, die sich alles nehmen. Sie erinnert sich noch an die Nacht, als sie zum ersten Mal mit ihrem Finger in dieses weiße körnige Pulver getupft hat, der bittere Geschmack auf der Zunge, seine Zunge auf ihrer, seine Hände, die ihre Hose aufknöpfen, seine Fingerspitzen auf ihrer Haut.

				Dieser Wichser kann es besser als jeder andere.

				Sie haben noch nicht mal den Park betreten, als der Klingelton von people are strange ertönt. Marco. Fast fällt ihr die Tüte mit den Flaschen aus der Hand, aber Tina kriegt sie noch rechtzeitig zu fassen. 

				„Hey, na, wo bist du?“

				„Ich bin unterwegs mit einer Freundin.“ Ihre Stimme zittert.

				Tina dreht sich zu ihrer Freundin und formt mit den Lippen die Frage: Wer ist es? Die andere bedeutet ihr mit der Hand, sich noch kurz zu gedulden, sie will ihn unbedingt sehen, sie muss ihn überzeugen zu kommen und sie abzuholen. 

				„Welche Freundin“, fragt er.

				„Tina, das Mädchen, das du an dem einen Abend in der besetzten Krankenstation kennengelernt hast.“

				„Ah, alles klar…“, sagt er und fährt zweideutig fort, „du bist unterwegs mit deiner hübschen Freundin.“

				Stella dreht sich um, um sich die andere einen Moment anzuschauen. 

				Ehrlich gesagt ist sie hässlich, dass es weh tut.

				„Ja“, erwidert sie, lässt ihn in seinem Glauben. „Mit meiner h ü b s c h e n Freundin“, fügt sie hinzu, die Buchstaben einzeln betonend.

				Tina ist inzwischen aus ihrer Benommenheit plötzlich erwacht, begeistert darüber, als hübsche Freundin zu gelten. 

				„Und was macht ihr beiden Hübschen heute Abend?“, fragt Marco.

				„Wer weiß, wir waren auf der Suche nach einer Party…“

				„Warum kommt ihr nicht zu mir nach Hause zum Partymachen?“

				Das fehlte gerade noch, dass ich dir eine Frau auf dem Silbertablett serviere.

				Stella mustert Tina noch einmal.

				Naja, in diesem Fall scheint mir der Begriff „Frau“ etwas übertrieben.

				„Hör mal, es ist schon elf“, erwidert sie. „Jetzt fahren keine Züge mehr.“

				Tina schaltet sich ein, sie hat offensichtlich kapiert, wer Marco ist.

				„Er könnte uns doch abholen kommen“, sagt sie laut. Stella wiederholt es nicht noch einmal, aber Marco hat schon verstanden. 

				„Ich hole euch ab. Wo seid ihr denn?“

				Stella beißt sich auf die Lippe. 

				Verdammte Scheiße, ich wollte eigentlich mit ihm allein sein, wenn ich nur nicht Tina auf die Eier gegangen wäre, hier nach Bari zu kommen.

				„Wir sind im Park von Via de Vito Francesco“, sagt sie.

				„In ’ner halben Stunde bin ich da“, sagt er und legt auf, ohne Tschüss zu sagen. 

				Die Mädchen gehen hinter zu der alten und verwahrlosten Rollschuhbahn am Ende des Parks, setzen sich auf die Stufen und beginnen, Wodka und Lemon-Soda in Pappbechern zu mischen.

				„Was läuft da zwischen dir und diesem Marco?“, fragt Tina.

				„Ach nichts“, sagt Stella ausweichend. „Wir sind Freunde …“

				„Aber das ist doch nicht der, mit dem du Donato betrogen hast?“, fragt Tina weiter und nippt an ihrem Mix aus drei Fingern Wodka und einem Lemon-Soda.

				Stella nickt abwesend. Auch sie trinkt einen Schluck. Ihre Geschmacksnerven spucken Feuer und sie unterdrückt den plötzlichen Brechreiz.

				„Verdammt, musstest du es unbedingt so stark machen?“

				„Weißt du, was man sich so herumerzählt? Dass dieser Marco dich voll in der Hand hat, dass du ihm hinterherläufst wie ein Hündchen.“ Tina fährt unbeirrt fort: „Sie sagen, dass du all deine Freunde hängen lässt für ihn, dass du dich in letzter Zeit richtig beschissen verhältst.“

				Stella kippt sich vor Nervosität und Ärger den ganzen Becher hinein. Sie würde sie am liebsten orhfeigen.

				Na ja, wenn es von so einem Gesichtsgulasch kommt wie dir, versuch ich, es als Kompliment zu sehen. 

				„Alles nur Gerüchte“, antwortet sie schließlich, nach dem dritten Becher hintereinander.

				Sie zündet sich eine Zigarette an und verfolgt die Rauchwolke, die sich irgendwo zwischen den Baumwipfeln verliert. Der Geruch von Tabak mischt sich mit dem von feuchtem Gras und dem des Haschisch, der auch schon vorher in der Luft lag.

				Sie erinnert sich an das eine Mal im Auto, es ist erst ein paar Tage her. Er legte zwei Lines auf einer CD-Hülle von Fatboy Slim, zerdrückte die Körner sorgfältig mit seiner Kreditkarte und gab dann Stella einen Strohhalm. Sie steckte ihn sich in die Nase und zog. Die Nasenlöcher brannten und sie glaubte, überall kleine Äderchen platzen zu spüren.

				„Dir gefallen also Mädchen“, fragte er sie.

				„Warum fragst du?“

				„Ich hab gesehen, wie du die eine Freundin von mir vorhin angeschaut hast.“

				Stella wurde rot. Sie wollte was mit einer Frau anfangen, sie hatte sich das immer gewünscht und hatte gleichzeitig Angst davor. Wovor genau wusste sie selbst nicht, vielleicht einfach davor, etwas falsch zu machen, ein peinliches Bild abzugeben, wie ein unbeholfener Anfänger dazustehen.

				Marco verstaute die CD wieder im Handschuhfach vor Stellas Sitz, strich ihr dabei mit dem Arm über die Brüste. Sie erschauderte. Und dann stieg ihr auch schon das MDMA in den Kopf. Sie sah, wie die Straße vor ihr unscharf wurde, wie die Lichter ihre Umrisse verloren, ausfransten. Er drehte ihr Gesicht in seine Richtung, seine Hände waren kalt. Er schaute ihr fest in die Augen. 

				„Ich will dich eine Möse lecken sehen“, flüsterte er.

				Und? Willst du vielleicht auch gleich ein Pornofilmchen drehen, und es verkaufen? Nein, ach, kein Problem.

				Sie zitterte. Ihr war schwindelig, ein bitterer Geschmack kroch ihren Rachen hinab und sie spürte, dass sie feucht wurde zwischen den Beinen. Sie wünschte, dass er sie jetzt dort anfasste.

				„Stell’ mir doch mal eine von deinen Freundinnen vor.“

				„Welche Freundin?“, fragte sie misstrauisch.

				„Irgendeine“, erwiderte er und strich ihr mit der kalten Hand den Hals hinab bis zwischen die Brüste: „Hauptsache, sie gefällt dir.“

				Was für ein Dreckskerl! Er will mich benutzen, um andere Frauen zu vögeln. 

				„Hmm, ich weiß nicht …“, sagte sie und wich seinem Blick aus.

				Ihr Kopf rollte nach links und rechts, und die verschwommenen Lichter wurden stark und blendeten. Sie spürte ein Kribbeln in ihrem Magen und fragte sich, ob es Lust oder Angst sei. Sie wurde immer feuchter zwischen den Beinen, versuchte, die Muskeln anzuspannen, um ihre Erregung aufzuhalten, aber er kam ihr zuvor, indem er seine Finger über ihre Brüste gleiten ließ und dann tiefer hinab in ihren Slip. 

				Sie spreizte die Beine.

				Das ist unfaires Spiel.

				„Komm schon“, wiederholte er, während er ihre Klitoris massierte. „Stell mir eine Freundin von dir vor.“

				„Werde ich machen.“

				Dann öffnete sie die Beine noch weiter und gab sich dem Genuss hin. Der Scheinwerfer eines anderen Autos zerstörte die Idylle und die beiden richteten sich hastig wieder auf, um nicht gesehen zu werden.

			

		

	
		
			
				Drei

				„Nimm ihn dir ruhig, wenn du willst“, sagt Stella plötzlich zu ihrer Freundin. „Mir ist er scheißegal.“

				Sie trinken weiter, bis sie schließlich eine Nachricht von Marco erhalten:  

				„Ich bin draußen vor dem Park.“

				„Er ist hier.“ In dem Moment, wo sie die Worte ausspricht, wird Stella klar, dass sie am Arsch ist. Die Schwere ihres Tonfalls und ihr Blick verraten, was sie alles wegen diesem Mann mit sich herumträgt. Die andere scheint sich darüber zu amüsieren, dass ihre blonde, hübsche und mindestens zehn Jahr jüngere Freundin sich auf einmal so verletzlich zeigt.

				Ein weißer Ford Fiesta wartet draußen vor dem Tor des kleinen Parks. Stella will schon vorn einsteigen, aber ihre Freundin hält sie zurück.

				„Schatz, lässt du mich vorne sitzen, auf der Rückbank wird mir im Auto immer schlecht.“

				Alles klar, Tina, spiel vor Marco ruhig die Schlampe, so wie du aussiehst, wird es dir nichts bringen.

				Sie setzt sich nach hinten, während die andere vorn Marco sofort Küsschen gibt, obwohl sie ihn bisher, wenn überhaupt, nur ein paar Mal gesehen hat.

				„Nett, deine Freundin“, sagt Marco.

				Stella zündet sich eine Zigarette an, öffnet die Scheibe einen Spaltbreit und bläst den Rauch durch die Öffnung nach draußen. Er fährt los, richtet seine Ray-Ban und zieht in guter Koksermanier die Nase hoch.

				„Also Marco, warum fahren wir nicht alle zu der Party ins Zero?“, schlägt Tina vor.

				Die denkt noch immer an die Party im Zero, verdammt, ein paar graue Zellen sind ihr doch geblieben. Offenbar nimmt sie nicht mal Drogen mit der letzten Überzeugung

				„Stattdessen“, beginnt Marco mit seiner süßlichen Stimme, „würde ich euch vorschlagen, bei mir zu Hause zu feiern, wir drei, eine gute Platte von Ellen Alien und zwei Gramm MDMA.“

				„Eine fabelhafte Idee“, sagt Stella mit einer Art Knurren. 

				Marco knirscht mit den Zähnen und durchsucht beim Fahren die Radiosender. Schließlich bleibt er beim Song von Caparezza stehen. Raus aus dem Tunnel, singt er.

				Genau. Nicht alles ist Zufall.

				„Okay, ihr seid die Mehrheit, dann fahren wir eben zu Marco und knallen uns ordentlich weg.“

				Mit Marcos gewagtem Fahrstil schaffen sie es in einer Viertelstunde nach Sarignano delle Murge. 

				„Bitte“, sagt er und öffnet die Beifahrertür, damit Tina aussteigen kann. Stella schaut sie feindselig an. Marco wirft ihr einen herausfordernden Blick zu.

				Als hättest du mir jemals die Tür geöffnet.

			

		

	
		
			
				Vier

				Er öffnet das Tor, geht die Treppen hoch, die Mädchen folgen ihm. Sie machen es sich im Wohnzimmer auf großen weißen Sitzkissen bequem. Vor ihnen steht das Set-up für ein vollständiges Konzert: Gitarre, Bass, Schlagzeug, Percussions.

				„Wer spielt denn hier?“, fragt Tina.

				„Ich“, antwortet Marco stolz.

				„Und was spielst du?“

				„Alles.“

				Aber natürlich. Ich will dich sehen, wie du den Basissound bastelst, während du gleichzeitig Gitarre und Bass spielst und mit dem kleinen Finger das Schlagzeug bedienst. Nicht mal ein Krake könnte all die Instrumente gleichzeitig spielen. 

				„Und was machst du so im Leben?“, fragt er.

				„Ich studiere Philosophie, mit Stella.“

				Stella tut so, als würde sie seine Filmbibliothek durchstöbern, hört ihnen aber heimlich zu. 

				Pech nur, dass du dem Plan zehn Jahre hinterherhinkst.

				Marco kommt zu ihr, legt ihr die Arme um die Hüften. Sie spürt ein Zucken in ihrem Rücken. Marco küsst ihren Nacken, sie spürt ein Kribbeln.

				„Ich will sehen, wie du ihr die Möse leckst“, haucht er.

				Wir hätten wenigstens eine finden können, die nach was aussieht.

				Stella dreht sich langsam zu ihm um und schiebt ihm ihre Zunge in den Mund. Er öffnet seine Lippen nur ein wenig, um sie den Kuss intensiver spüren zu lassen, schaut aber währenddessen hinüber zu der anderen, achtet darauf, dass sie sich nicht ausgeschlossen fühlt.

				„Was ist denn jetzt mit dem MDMA?“, unterbricht Tina die beiden.

				Marco öffnet ruckartig die Tür zu seinem Zimmer, man kann einen Schreibtisch erkennen, darauf ein Computer, orangefarbene Wände. Auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch türmen sich Kleidungsstücke.  Stella sieht durch den Türspalt, wie Marco etwas aus einem Schubfach holt, und dann kommt er auch schon mit einem Tütchen voller kleiner Kristalle zurück, er zerdrückt sie auf einem Teller mit verschiedenen Kreditkarten und rollt einen Fünfeuroschein zusammen. Er reicht den Mädchen den Teller.

				„Hier, für euch, das Abendessen ist serviert.“

				In der Zwischenzeit geht er rüber zur Anlage und legt Berlinette von Ellen Allien auf.

				„Warum gehen wir drei nicht nach Berlin und feiern dort ein bisschen?“, schlägt er vor und schaut zuerst Stella dann Tina fest in die Augen.

				„In Berlin ist der Techno bestimmt noch der, den ich in den Neunzigern immer gehört habe,“ sagt Tina und hebt den Kopf vom Teller.

				Stella nimmt ihr den Teller aus der Hand und mit einem Sog, der eines Staubsaugers würdig gewesen wäre, zieht sie ihre Line in weniger als einer Sekunde. Dann gibt sie an Marco weiter.

				Wie viel muss ich nehmen ,um euer dummes Gequatsche nicht mehr zu hören?

				Stellas Nasenlöcher brennen, als ob sie Chili geschnupft hätte. Langsam erkennen ihre Augen keine scharfen Umrisse mehr. Die Musik ist eindringlich und drückend, sie spürt sie in ihrem Bauch.

				„Dieses Zeug ist richtig gut“, nuschelt Tina.

				Stella steht auf und beginnt, zu den elektrischen Klängen von Sehnsucht zu tanzen. Ihre Hüften bewegen sich fließend, ihre Hände gleiten darüber. Tina kommt dazu. Die Mädchen sehen aus wie zwei postmoderne Nymphen, mit geschlossenen Augen und außer sich vor Lust, Genuss und  Nervenkitzel. Stella schiebt ihr Bein zwischen die der anderen, die Schenkel berühren sich und fliehen voreinander. Marco bereitet eine zweite Runde vor und kommt mit einem neuen Teller auf sie zu. Alle ziehen. 

				„Ihr seht fantastisch aus.“

				Stella tänzelt ekstatisch durch das Zimmer, sie fühlt sich, als könnten ihre Hände die Decke berühren, ihre Füße bewegen sich von ganz allein. Sie hat die Augen noch immer geschlossen. Ihre Lippen sind plötzlich verdammt nah an denen von Tina.

				Ich will tanzen, bis ich nicht mehr weiß, wer ich bin.  

				Dann bemerkt sie einen anderen Geruch, wie von Minze, ein anderer Körper berührt ihren. Sie ziehen noch eine Line. Und noch eine. Und noch eine. Teller. Lines. Geldschein. Ziehen. Stella spürt ein angenehmes Vibrieren in den Eingeweiden, in den Beckenmuskeln und auf einmal hat sie Lust, sich auszuziehen. Tina passt sich dem rhythmischen Wiegen von Stellas Hüften an, streift Stella mit den Pobacken. Stella reibt ihr Becken an Tinas Arsch. Als sie Marcos Hand in ihrer Unterhose bemerkt, ist es schon zu spät. Sie öffnet die Augen. Sie stellt fest, dass sie fast vollkommen nackt ist, und weiß nicht, wie es dazu gekommen ist. Marco streift ihr den Slip ab.

				Voilá, jetzt ist es vollbracht. 

				Das Zimmer ist von einem weißen, unwirklichen Licht erfüllt, Marcos Finger reiben über ihre Schenkel und dann über ihre Klitoris, und schon befindet sie sich in höchster Ekstase. Aber vor allem küsst Marco Tina. Stella sieht ihnen zu, sie sind innig verschlungen, während er für sie nur das mechanische Geschrubbe übrig hat. 

				Für einen kurzen Moment glaubt sie, ohnmächtig zu werden, ihr Kopf dreht sich wie verrückt, beziehungsweise das Zimmer dreht sich, und sie muss sich an der Tapete festhalten. Ihr Herz schlägt im Rhythmus des Techno und sie hat ein festes Bild vor Augen, das vom ersten Mal mit ihm, vor einem Monat. Dieser Blick. Ihre verschmolzenen Körper beim Tanzen im Zero. Dieses Sich-Berühren und Sich-Doch-Nicht-Berühren. Und seine Augen. Augen nur für sie.

				Noch ehe sie nach ihrem Namen zu fragen, hatte er gesagt: 

				„Du bist großartig, ich will alles mit dir erleben.“ 

				Seine Finger, immer darauf bedacht, sie mit allen Mitteln zu befriedigen. Und jetzt waren seine Finger nicht mehr dieselben. Jetzt ist es Tina, die ihn augenblicklich interessiert, Tina, der er alles geben möchte. 

				Heul nicht rum, Stella, du bist doch selbst Schuld.

				Sie betrachtet die beiden, wie sie eng umschlungen daliegen, seine Zunge in ihrem Mund. Sie löst die Hände von ihrem Körper.

				Es reicht, ich verschwinde von hier.

			

		

	
		
			
				Fünf

				Stella entfernt sich, geht zu dem weißen Sofa, auf dem die ihre Sachen herumliegen, und nun ist es Tina, die ihr folgt, die aufhört, den Blonden zu küssen, und zu ihr kommt. Ihr BH ist offen, die Hose hängt tief und das Shirt ist hochgeschoben bis über ihre Brüste. Tina berührt ihre Hüfte und streicht mit einer Hand den Rücken hinunter. Die Hand ist warm und Stella erschaudert. Sie dreht sich ruckartig um und sieht Tinas halbgeschlossene Lider und den träumerischen Blick von einer, die dicht ist. Sie dreht sich zu Marco um. Er bedeutet ihr fortzufahren.

				Und so stürzt sich Stella in diesen Kuss. Sie mag Frauen, aber Tina ist für sie der letzte Ausweg. Aber während ihre Zungen sich berühren, miteinander spielen, die eine mit der anderen, wird Stella klar, dass ihr das gefällt. Auch so, mit Tina. Sie ist sich nicht sicher, ob es ihr gefällt, weil sie so gewiss sein kann, dass Marco sie anschaut, oder weil der seltsame Wettkampf mit ihrer Freundin mit diesem Kuss beendet zu sein scheint. Sicher ist, dass es ihr gefällt. Der feuchte Mund von Tina schmeckt ein wenig nach Himbeere. Stella macht weiter, streichelt die warme und raue Haut der Freundin, die Gesäßmuskeln und zieht ihre Hose vollends aus. Sie streift ihr das Shirt ab, öffnet den BH, legt ihre Lippen auf Tinas Brustwarze, leckt um den schokoladenfarbenen Heiligenschein und bewegt dann die Zunge schnell auf und ab über die Piercings, die Tina sich durch die Brustwarzen stechen gelassen hat. Sie spürt wieder die Wärme von Marcos Becken an ihrem. Er wichst hart. Stella kann die Dicke der Eichel auf ihrer Pobacke spüren. 

				„Leck ihr die Möse“, befiehlt er. 

				Tina stöhnt und genießt, entweder wegen Stellas Berührungen oder wegen des MDMA. Stella beugt sich hinab zum Bauch ihrer Freundin und zieht ihr mit den Fingernägeln den zebragestreiften Slip runter. Sie berührt ihre Klitoris, als wäre es ein wertvolles und zerbrechliches Juwel, die andere drückt ihren Rücken durch und stöhnt laut. Die Blonde schiebt ihre Zunge zwischen die großen Schamlippen von Tina, auch sie ist rasiert, genau wie Stella. Ihre Zunge geht auf und ab, sie schmeckt eine würzige Feuchtigkeit.

				Ich hätte gar nicht gedacht, dass es mir soviel Spaß machen würde, eine Möse zu lecken.

				Während sie mittendrin ist in diesem Cunnilingus, fasst Marco sie hart an den Haaren und dreht ihren Kopf seinem Schwanz zu.

				„Los, jetzt lutsch ihn mir.“

				Stella, betäubt von all den Geschmäcken und Überflutungen der Sinne, schließt ihre Lippen um Marcos Schwanz, leckt sorgfältig die Eichel und zieht die Vorhaut mit den Fingern zurück, aber der Blonde nimmt ihre Hände weg.

				„Ich will nur deinen Mund“, sagt er.

				Tina knutscht inzwischen mit Marco rum, der sie mit Zeige- und Mittelfinger befriedigt. Stellas Mund bearbeitet derweil Marcos Schwanz, sorgfältig schiebt sie die Vorhaut vor und zurück, dann spuckt sie ihm auf die Eichel. Er gibt zuerst leichte Stöße mit dem Becken, um tiefer hineinzukommen, dann immer stärker, bis er ganz in ihrem Mund ist. Um nicht zu ersticken konzentriert sie sich auf den röhrenden, bedrückenden Rhythmus der Klänge. Bei jedem Echo der Bässe stößt Marco tiefer in sie hinein, seine Sackhaare berühren schon ihre Lippen. Vor Anstrengung rinnt ihr eine Träne die Wange hinab.

				Wenn ich noch etwas länger weitermache, gewinne ich die Blow-Job-Olympiade.

				Mit einem Mal hebt Stella ihren Kopf und sieht, dass die beiden noch immer leidenschaftlich herumknutschen. Sie muss kotzen, und vor Wut stellen sich ihre Nackenhaare auf.  

				Als sie sich loslöst, schaut Marco sie nicht an, kein Blick in ihr Gesicht, kein Blick auf ihre Brüste, kein Blick zu ihrer Möse. Im Gegenteil, er lässt sich mit Tina auf die Kissen fallen und fickt sie direkt vor Stellas Augen, ohne ihr die geringste Beachtung zu schenken. Stella ist wie versteinert, erkaltet, reglos von diesem Anblick. Die Musik von Ellen Allien wird immer dunkler und bedrückender und sie ist immer verwirrter und aufgelöster. Sie konzentriert sich auf die Bewegung von Marcos behaartem Arsch, der gegen das Becken ihrer Freundin stößt, vor und zurück. Vor und zurück und immer stärker. So wie er es gerade noch mit ihrem Mund gemacht hat. Vor und zurück. Dieser verdammte Arsch. Sie würde ihn am liebsten auspeitschen, schlagen oder mit Füßen auf ihn eintreten. Aber ihr wird klar, dass das Einzige, was sie tun kann, um die Nervosität zu überwinden, die Angst, die Paranoia, die diese gespielte Ekstase ihr hinterlassen hat, das Einzige, was sie tun kann, ist, über diese fickenden Körpern zu steigen, sich ihre Kleider zu schnappen und abzuhauen. Und sie tut es. Ihre Hände greifen zwischen ihren verkeilten Schultern, ihren keuchenden Köpfen hindurch, sie greift das Bündel der Kleider, mit denen sie gekommen ist, und versucht, sie sich hastig überzustreifen.

				Verzeih mir, mein Lieber, dass ich dich störe, während du meine beste Freundin fickst. 

				„Ich glaube, mit meinem Freund ist es vorbei“, hatte sie Marco nach ihrem ersten Fick gesagt. 

				„Und warum?“

				„Ich kann nicht mit zwei Männern gleichzeitig zusammen sein.“

				„Hör zu“, hatte er geantwortet und ihr eine Hand auf die Schulter gelegt, genau die Hand, die zehn Minuten vorher noch zwischen ihren Schenkeln gewesen war und dann auf den Wangen, sie sanft streichelte, um ihr zu versichern, dass sie nichts Verwerfliches taten, dass er sie wolle, nur sie und keine andere, auch wenn er sie gerade erst kennengelernt hätte. 

				„Hör zu, Stella, ich will dir nichts vormachen, ok? Aber ich will auch keinen Stress. Du kannst mich anrufen, wann du willst, wir hören gute Musik, ballern uns zu und vögeln miteinander, aber verlange nicht von mir, eine Beziehung zu führen, weil ich dazu nicht in der Lage bin, verstehst du?“

				Klar, ruf mich an, wann du willst, damit wir ficken und dann tust du so, als ob du mich nicht kennen würdest.

				„Ich will auch keine Beziehung“, hatte sie geantwortet, „aber ich will Donato nicht verarschen.“

				Er hatte ihr zugelächelt. Seine Augen fest auf ihre geheftet. Sie hätte wissen müssen, dass hinter diesem Lächeln die Hölle wartet.

				Stella hofft, dass er sich noch umdreht, und sie bittet, nicht zu gehen. Dass er, während er Tina fickt, durch einen magischen Zufall seine Erektion verliert und zu ihr zurückkehrt. Oder dass Tina plötzlich schlecht wird und sie ins Bad rennen muss, einfach so, aus heiterem Himmel. Aber keiner der beiden scheint sie zu bemerken, und so bleibt Stella nichts anderes übrig, als die Klinke herunterzudrücken und abzuhauen. Mit verschmierter Schminke und halbzerrissener Kleidung läuft sie Richtung Bahnhof. Es ist sechs Uhr morgens, es dämmert, aber am Himmel sind noch etliche Sterne. Ihre Augen verlieren sich in der Helligkeit dieser nächtlichen Glühwürmchen.

				Wer weiß, eines Tages werde ich vielleicht zwischen euch sein und leuchten, fern von diesem ganzen Misthaufen. 

				Stella rennt weiter, hält die Tränen zurück, bleibt nicht stehen, bis sie den Bahnhof erreicht hat.

				Auf meinen Grabstein müssen sie schreiben: Heilige Stella, Märtyrerin der Postmoderne, der Amphetaminorgien, der Ravepartys, der direkt ins Trommelfell gefeuerten Elektromusik und der endlosen Reinfälle. 

				Nach einer halben Stunde ist Stella im Zug nach Bari. Ihr Handy vibriert, aber zum Glück ist es nicht ihre Mutter. Offenbar ist sie noch nicht aufgestanden, hat ihre Abwesenheit noch nicht bemerkt. Es ist Marco. Er schreibt: „Ich hab jetzt Lust, mit dir zusammen sein.“

				***

			

		

	
		
		
			
				Tauche ein in Stellas Welt

			Dich kann nichts umhauen, du hast Lust auf mehr, Stellas ganze Geschichte, von Anfang bis Ende?
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							»Tu dir weh«
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- Ohne Narben wirst du nicht alt -



				

				Du warst nie das Nesthäkchen, deine Freunde sind Langweiler und dieses ganz normale Leben bestärkt nur deinen Wunsch abzuhauen? Du hast Lust auf mehr Geschichten von Stella, auf immer mehr Leben?

				Dann lies dieses Buch und folge Stellas Weg. Er führt bis an die Grenzen und vielleicht darüber hinaus. Aber Vorsicht: Du könntest dir weh tun.



					„Brennend, irritierend, klaustrophobisch, besessen. Man liest es in einem Atemzug.“ - La Repubblica



				Erschienen als Hardcover bei Blumenbar und als E-Book.

				

			
		

	
		
			
				Über das Buch

				Zwei Frauen, ein Mann. Und keiner hält sich an die Regeln.

				Eigentlich will die neunzehnjährige Stella nur mal einen Abend auf andere Gedanken kommen. Ihre streitenden Eltern aus dem Kopf kriegen, einmal nicht an ihre neue Beziehung mit Marco, diesem Arschloch, denken, der sich wieder nicht gemeldet hat. Also überredet sie ihre ältere Freundin sich gemeinsam zu betrinken und vielleicht irgendein weißes Pulver aufzutreiben. Da meldet sich Marco und schlägt vor, zu dritt bei ihm zu feiern. Stella willigt ein. Und dann gerät alles völlig außer Kontrolle.

			

		

	
		
			
				Über die Autorin
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				Ilaria Palomba, 1987 in Bari geboren. Studierte Philosophie in Bari und literarisches Schreiben in Rom. Ihr Gedichtband »I buchi neri divorano le stelle« wurde mehrfach ausgezeichnet. Ihr Romandebüt »Tu dir weh« ist bei Blumenbar erschienen und auch als E-Book erhältlich 



				

				Tom Müller, geb. 1982, ist Autor und Finalist des Open Mike 2010.
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